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Martha. 


Roman nach dem Engliſchen von Jenny Piorkowska. 
Gortſetzung.) 


uß ſie denn ſterben?“ rief Martha ganz verzweifelt, „giebt 
E es denn nichts, das ſie retten kann?“ 
Die ſie ſo fragte, wandten ſich mit bekümmertem 


Antlitz von ihr, denn ſie wußten, daß die junge Dame allein in der 
Welt ſtand, wenn die Gräfin nicht mehr war. 

Martha war faſt von Sinnen über den ſo plötzlich über ſie herein— 
gebrochenen Kummer. Geſtern hatten noch Hoffnung und Liebe ſie 
ſo beglückt, wie ein goldener Strahl hatte es ſich, wie es ſchien, vom 
Himmel auf ſie herabgeſenkt. In demſelben Augenblick, wo ſie nur 
daran dachte, ihr neugefundenes Glück mit ihrer Adoptivmutter zu 
teilen, hatte ſie ein heftiges Klingeln gehört, dann einen lauten 
Schrei, und wie fie und die Dienerſchaft herbeigeeilt waren, hatten 
ie die Gräfin bleich und beſinnungslos am Boden gefunden. 
„Hat die Gräfin keine Angehörigen, die man benachrichtigen 
könnte?“ fragte der Arzt. 

„Meines Wiſſens nicht,“ antwortete Martha, „Mama hat mir 
oft gejagt, daß ſie keinen einzigen Verwandten in der Welt beſitze.“ 
Als der Abend kam, bat der junge Graf ſeine Mutter, daß fie 
ihn begleite. — „Die Gräfin liegt im Sterben,“ ſprach er, „und 
Martha hat nie⸗ 
mand zur Seite; 
wir müſſen gehen, 
Nie zu tröſten, Du 
darfſt mir dieſe 
Bitte aber nicht 
abſchlagen, liebe 

utter.“ 


* 
* 
Der entſcheiden⸗ 
de Moment war 
gekommen. * 
Die Sonne war | 
in ihrer Schönsten 
Pracht zur Ruhe 
gegangen, und die 
abendlichen Schat⸗ 
ten hatten ſich auch 
chon leicht herab⸗ 
gelenkt, als Mar⸗ 
Ja, wie ſie ſich 
iber das bleiche 
Antlitz beugte, 
ſah, wie die ge- 
ſchloſſenen Augen⸗ 
ider und Lippen 
leicht erzitterten. 
Die dunklen Au⸗ 
gen öffneten ſich F 
mit einem ernſten, 
verwunderten 
Blick, der Martha 77 
ins Herz drang. 
„O Martha,“ 
hauchte die Kran⸗ 
e, „was iſt mit 
mir, mein Lieb⸗ 
ling? Muß ich 
ſterben?“ 


1 ägyptiſches Mövchen. 
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Verſchiedene Taubenarten. 


„Mama,“ ſtieß das zitternde Mädchen hervor, „laß mich mit 
Dir gehen.“ 

„Ich muß Dir etwas ſagen,“ hauchte die Gräfin, „etwas — 
gebt mir Luft! Mehr Luft! Ich kann nicht atmen! Ich muß Dir 
von Deiner wirklichen Mutter erzählen, mein Liebling. Vielleicht 
that ich unrecht — aber ich hatte Dich ſo innig lieb — Du warſt 
mir wie mein eigen Kind — Luft! Mehr Luft!“ 

Martha verſuchte, die Sterbende ein wenig aufzurichten. 

„Ich wollte Dir ſagen, meine geliebte —“ Weiter kam die Gräfin 
nicht; ein plötzlicher Schleier legte ſich über ihre Augen, eine fahle 
Bläſſe bedeckte ihr Geſicht und der halbaufgerichtete Kopf fiel ſchwer 
in Marthas Arm zurück. 

Die Gräfin hatte den letzten Atemzug gethan. 

Faſt ſo bewußtlos wie ſie, die nun für immer Ruhe hatte, ward 
Martha in das Nebenzimmer auf ein Ruhebett gelegt. ? 
Wenige Minuten ſpäter kam die Gräfin von Roddeck mit ihrem 
Sohn und voll Beſtürzung vernahmen ſie die Nachricht von dem 
ſo ſchnell eingetretenen Tode. i 

„Wo iſt die Komteſſe?“ fragte der junge Graf, „führen Sie 
uns zu ihr.“ 

Als ſie in das halbdunkle Zimmer traten, richtete Martha ſich 
auf. Ihr müder, angſterfüllter Blick fiel auf Kurt, dann kam ſie ihm 
mit einem lauten Schmerzensſchrei entgegen; er fing ſie in ſeinen 
Armen auf und 
lehnte ihren Kopf 
an ſeine Bruſt. 

„Martha, mein 
geliebtes Mäd— 
chen,“ hauchte er, 
„komm, laß mich 
Deinen Kummer 

mit Dir teilen.“ 
Die, Gräfin ſtand 
mit überſtrömen⸗ 
den Augen dabei. 
Der Anblick dieſes 
braven, einſamen 

Mädchens, ſo ſchön 
in ihrem tiefen 
Schmerz, rührte 
das Herz der ſtol⸗ 
zen Frau. Schwei⸗ 
gend zog ſie ſich 
zurück und ließ die 
beiden allein, deren 
Liebe der Tod ges 
weiht hatte. 


13. 


Gräfin v. Roddeck 
redete der Einſa⸗ 
men aufs wärmſte 
zu, mit ihr zu kom⸗ 
men, aber Martha 
war nicht zu bewe⸗ 
gen, das Haus zu 
verlaſſen. 

Dr. Abelt, der 
Anwalt der Ver⸗ 
ſtorbenen, beſorgte 
unterm Beiſtand 
des jungen Grafen 


een 3 Tümmler. 
uette. 
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alles zur Beerdigung Erforderliche. Die Gräfin Scherwiz wurde 
in den Bergsdorfer Wäldern, wo ſie den größten Teil ihres Lebens 
verweilt hatte, zur letzten Ruhe beſtattet. 

Am folgenden Tage, nachdem die Leidtragenden nach W.. 
zurückgekehrt waren, fand die Eröffnung des Teſtaments ſtatt. 

Dasſelbe war ſehr kurz. Außer einigen kleinen Vermächtniſſen 
an verſchiedene wohlthätige Anſtalten und die Dienerſchaft war 
Martha die alleinige Erbin des Hauſes in W. . . der herrlichen 
Beſitzung, der Equipagen, Pferde, Juwelen und des ganzen übrigen 
ſehr bedeutenden Vermögens der Erblaſſerin. Alles war Martha 
zu eigen, damit zu thun, was ſie wolle, ohne Bedingungen. Das 
Dokument enthielt nichts über ihre Adoption oder Verwandtſchaft, 
noch auch nur ein Wort, das irgend welchen Aufſchluß über Mar⸗ 
thas Herkunft gegeben hätte. 

„Ich bringe Ihnen meinen Glückwunſch dar,“ ſprach Dr. Abelt 
nach Verleſung des Teſtaments zu Martha. 

„Ach, ich wünſchte nur,“ erwiderte dieſe mit Thränen in den 
Augen, „ich hätte ein Wort über meine Mutter erfahren.“ 

Dr. Abelt und Dr. Greling, langjährige Freunde der Verſtor⸗ 
benen, waren als Vormünder Marthas ernannt, bis zu ihrem ein⸗ 
undzwanzigſten Jahre war ihr ein bedeutendes Jahrgeld ausgeſetzt, 
mit der Beſtimmung, bis dahin im Schloß zu Bergsdorf zu wohnen, 
nur falls fie ſich vor jener Zeit vermählen ſollte, ſollte fie ſofort in 
den vollen Beſitz ihres Eigentums kommen. Während der wenigen 
Tage, welche die junge verwaiſte Erbin noch in dem großen, ver⸗ 
einſamten Hauſe in der Reſidenz verbrachte, leiſtete Melanie von 
Selten ihr Geſellſchaft; bei ihr, der edlen, ſelbſtloſen Melanie, 
fand das arme, tiefbekümmerte Mädchen den meiſten Troſt, und 
dieſe vergaß, wenn ſie die Trauernde liebkoſte und ihr das goldene 
Haar aus dem lieblichen, ſchwermütigen Geſicht ſtrich, daß dieſes 
Mädchen ihre Rivalin war, daß dieſe es geweſen, die ihr den Ge⸗ 
liebten geraubt hatte. Statt der glänzenden jugendlichen Schönen, 
die Kurts Herz gewonnen hatte, ſah ſie jetzt nur ein bekümmertes, 
einſames Mädchen, und Martha hing an ihr wie an einer Schweſter. 

Gegen Ende Juni begab ſich Martha mit ihrer neuengagierten 
Geſellſchafterin, Frau Balzer, nach Bergsdorf. 

In das Heim ihrer Kinderzeit zurückgekehrt, beſchloß ſie, unter 
den Briefen und Papieren der Verſtorbenen zu ſuchen, ob ſich da 
nicht irgend etwas finden würde, das ihr Aufſchluß geben könnte. 
Sie ſuchte und ſuchte — aber vergebens; ſie fragte die älteren 
Leute, die ſeit lange in den Dienſten der Gräfin geſtanden hatten, 
aber auch ſie konnten ihr nı.Jtg ſagen; nur einer von ihnen er⸗ 
innerte ſich einer ſchönen Frau, die Martha auf das Schloß ge⸗ 
bracht hatte, vermutlich des Kindes Wärterin. Das Leben Magda⸗ 
lene Horſts war ihnen allen ein verſiegeltes Buch. Voll Ver⸗ 
zweiflung gab Martha die Hoffnung auf, je etwas über dieſes jo 
gut bewahrte Geheimnis zu erfahren und ſuchte es zu vergeſſen. 

Schnell rückte die Zeit näher, zu welcher Martha dem Geliebten 
verſprochen hatte, die Seine zu werden. f 

Der Gräfin Roddeck begegnete der Braut ihres Sohnes immer 
freundlich und liebenswürdig, in ihrem Herzen aber hegte ſie immer 
noch etwas wie Unwillen gegen die, welche unbewußt ihren Lieb⸗ 
lingsplan und Lieblingswunſch durchkreuzt hatte. 

Als der Frühling kam mit ſeinen Knoſpen und Blüten, da fand 
die Hochzeit in der kleinen, hübſchen Kirche zu Bergsdorf ſtatt, 
und von all den geladenen Gäſten wünſchte der jungen Frau nie⸗ 
mand ſo von Herzen Glück wie Melanie von Selten. Unter den 
Gäſten befand ſich auch Herbert von Kalborn, mit Freuden hatte 
er ſeines Freundes Einladung angenommen, denn er ſehnte ſich 
darnach, Melanie wiederzuſehen. 

Er ſtand an ihrer Seite, als der Wagen, der das junge Paar 
entführte, davonrollte. 

„Die ſind glücklich,“ ſeufzte er. „Ach, welch beneidenswertes 
Los haben manche Menſchen; an Kurts Himmel iſt, glaube ich, 
keine Wolke; mir dagegen fehlt aller Sonnenſchein!“ 

„Ihnen!“ rief Melanie erſtaunt, „ſeit ich denken kann, hat mein 
Vetter ſtets von Ihnen als einem der glücklichſten Menſchen geredet.“ 

„Ich kann mich ja auch nicht beklagen,“ verſetzte Herbert, „ich 
habe bisher gelebt wie die Blumen und Vögel, ohne mir um irgend 
etwas Gedanken oder Sorgen zu machen. Erſt wie ſich der Ehr⸗ 
geiz in mir regte und es mich nach einem gewiſſen Schatz gelüſtete, 
erſt da fing ich an, ernſter über das Leben nachzudenken, und wie 
ich in mich blickte, da ſah ich wohl, daß ich jenes Schatzes nicht 
wert war. Wer gewinnen will, muß auch kämpfen.“ 

„Warum thun Sie das nicht?“ entgegnete Melanie trotz ihres 
inneren Kummers voll Intereſſe. „Sie find zu gleichgültig. Vor 
allem muß ein Mann Zutrauen zu ſich ſelbſt haben, wenn er will, 
daß andere ihm vertrauen.“ 

„Fräulein Melanie,“ rief da Herbert plötzlich, „wollen Sie einen 
Pakt mit mir ſchließen? Wollen Sie meine Freundin ſein? Ein 
Mann iſt keiner edlen Thaten fähig, wenn ihn nicht ein edles Mäd⸗ 
chen dazu antreibt. Seien Sie meine Freundin, und nichts ſoll 


f € 
mir zu einem Verſuch zu hoch oder zu ſchwierig fein, wenn Sie 
mir helfen wollen. Ich würde Ihre Freundſchaft höher ſchätzen, 
als die Liebe der ganzen Welt!“ . 

Herbert war ahnungslos davon, daß ſeine Worte eigentlich nichts 
anderes waren, als eine Liebeserklärung, und Melanie lächelte, als 
ſie in ſein hübſches von Eifer gerötetes Geſicht ſah. . 

„Wenn Sie meinen, daß Ihnen das von Nutzen ſein kann, will 
ich Ihre Freundin ſein,“ ſagte ſie munter. 

„Schön,“ rief Herbert und ergriff ihre Hand, „ich nehme Ihr 
Anerbieten an, und wenn je die Zeit kommen ſollte, wo Sie eines 
kräftigen Armes und ſtarken Herzens bedürfen, ſtelle ich Ihnen 
mein Leben zur Verfügung.“ 

Dieſe Worte vergaß Melanie ihm nicht. 

14. 

Kurt von Roddeck war mit ſeiner jungen Frau von der Hoch 
zeitsreiſe nach W. zurückgekehrt. 

Die junge Gräfin war ſo reizend und anmutig wie immer, nur 
beſaß ſie als Frau noch eine ruhige, edle Würde, die ihre Schön⸗ 
heit noch erhöhte, und hätten ſich nicht all ihre Gedanken in ihrem 
Gemahl konzentriert, ſo hätten die Huldigungen und Schmeiche⸗ 
leien, die ihr von allen Seiten zu teil wurden, ihr wohl das Köpf⸗ 
chen verdrehen müſſen. 

So lebte ſie wie in einem langen, köſtlichen Traum. In Liebe 
war ſie aufgewachſen, Kummer und Sorge kannte ſie nur dem Na⸗ 
men nach. Den einzigen Schmerz, den ſie je erfahren, linderte die 
alles heilende Hand der Zeit. 

Eines Morgens ſchien die Sonne ſo hell, die Blumen ſtanden 
in höchſter Blütenpracht, und die Zweige der hohen Bäume neigten 
ſich, als wollten ſie Martha unter ihren Schatten einladen. Alles 


erſchien ſo friſch und froh, und die junge Frau ſetzte einen leichten 


Strohhut auf ihr goldenes Haar, hing ein dünnes Tuch um die 
Schultern und ging hinaus ins Freie; die Thür, die nach dem 
Park führte, ſtand offen, ſie ſchritt hindurch und den breiten ſchat⸗ 
tigen Fußweg hinab. a N 

Immer weiter und weiter ging ſie, bis ihr Blick plötzlich er⸗ 


ſchrocken auf der Geſtalt einer ärmlich gekleideten Frau haften blieb, 


die in eigentümlicher Stellung auf einem moosbewachſenen Stein⸗ 


block dicht am Gitter ſaß. Neugierig hatte ſie den Fußweg hinab⸗ 


geblickt, als der erſte Schimmer von Marthas hellem Kleide ſichtbar 
wurde und die Kinder, die in der Nähe ſpielten, gefragt: „Wer iſt 
die Dame dort im weißen Kleide und mit dem goldenen Haare?“ 
„Das iſt die junge Gräfin Roddeck,“ hatten die Kinder geantwortet. 
Da trat ein ſeltſamer Ausdruck in das Geſicht der Frau und 


ihre Augen folgten einer jeden Bewegung der großen, ſchlanken, 


weißgekleideten Geſtalt. Martha aber ſah ſie erſt, als fie ihr ganz 
nahe war, und da fiel ihr das tief bekümmerte und immer noch 
ſchöne Geſicht, der müde Blick der großen, blauen Augen und die 
Schwere und Mattigkeit der ganzen Geſtalt auf. Als ſie der Frau 
noch näher kam, ſtand dieſe auf und ſagte, den Blick feſt auf das 
junge, ſchöne Antlitz vor ihr gerichtet: „Verzeihung, gnädige Frau, 
ich bin viele Jahre von Deutſchland fern geweſen, daß ich 
lange keine deutſche Blume ſah. Wollen Sie mir eine der Roſen 
ſchenken, die da im Parke ſtehen?“ 

Martha brach eine der ſchönſten Roſen und reichte ſie der Frau. 

„Sie ſehen ſo müde aus,“ ſagte ſie in freundlichem Tone, „Sie 
kommen wohl von weit her?“ 5 

„Ja, viele, viele Meilen weit,“ lautete die Antwort. N 

„Kann ich Ihnen ſonſt irgendwie helfen?“ fragte Martha weiter 
und zog halb die Börſe aus der Taſche. 

„O nein, nein!“ wehrte die Fremde haſtig ab. „Es verlangte 
mich nur nach einer ſolchen Roſe, für die ich Ihnen herzlich danke.“ 

Und als traute ſie ſich nicht, auch nur noch ein Wort hinzuzu⸗ 
fügen, wandte ſie ſich haſtig um und war bald zwiſchen den dichten 
Bäumen verſchwunden. s 

Verwundert ſchaute Martha ihr nach. 

„Was für ein ſchönes, kummervolles Geſicht!“ murmelte ſie; 
„da ſteht eine ganze Geſchichte darauf geſchrieben.“ 

15. 


Die Zeit verſtrich, und mit dem nahenden Weihnachtsfeſte fanden 
in der Villa Roddeck große Vorbereitungen für die dazu erwarteten 
Gäſte ſtatt. 5 

Unter dieſen befanden ſich auch Kurts Mutter und Melanie, 
welche ihre Tante nicht verlaſſen hatte, und Herbert von Kalborn, 
der keine Gelegenheit verſäumte, der „Freundin“ zu beweiſen, daß 
er mit feſtem, ernſtem Willen auf dem beſten Wege war, ein Mann 
von Ruhm und Namen zu werden: er hatte mit Eifer die politiſche 
Carriere erfaßt und dabei ſchon manche Lorbeeren geerntet. — Ein 
glänzender Ball ſollte das Weihnachtsfeſt des Glücklichen krönen. 

Endlich war der ſehnlich erwartete Abend da, das Rollen der 
vorfahrenden Wagen ſchien gar kein Ende nehmen zu wollen; das 
Schloß glich in ſeiner glänzenden Beleuchtung einem wahren Flam⸗ 


ſeit 


menmeer. Das Ganze: die auf das luxuriöſeſte ausgeſtatteten 
Räume, die herrlich duftenden exotiſchen Pflanzen, die kleinen, jo 
melodiſch ſprudelnden Fontainen, die rauſchende Muſik, die blitzen⸗ 
en Juwelen und Diamanten, die ſchönen, frohen Geſichter — das 
alles glich faſt einem Feenmärchen. 

Die junge Gräfin in weißem Atlas und koſtbaren Spitzen, mit 
en weithin berühmten Roddeck'ſchen Diamanten in dem goldenen 
Haar und auf dem blendendweißen Nacken, ſah ſchöner aus denn 
je; ſelbſt die ſtolze Gräfin Roddeck, als fie ihre Schwiegertochter 
o ſah, fand in der allgemein bewunderten Schönheit und Anmut 
derſelben Troſt dafür, daß Melanie von Selten nie Herrin dieſes 
alten Schloſſes ſein konnte. 5 

Als Kurt mit ihr am Arme die glänzend erhellten Räume durch⸗ 
ſchritt, hörte er dieſe voll Freude und Ueberraſchung zum erſten 
Male mit Wärme und Bewunderung von ſeiner Gattin reden. Und 
als fie in ein kleines, ſtilles Boudoir kamen, fanden ſie Martha, 

die ſich auf ein paar Minuten hierher zurückgezogen hatte. 

„Ich bin müde,“ antwortete ſie auf eine Frage ihres Gatten, 
„müde von Glück und Vergnügen, das Leben iſt doch zu herrlich!“ 

Kurt lächelte, und die Gräfin, die Martha ſeit ihrem Hoch⸗ 

zeitstag nicht geküßt hatte, beugte ſich zu ihr herab und drückte 
ihre Lippen herzlich auf das ſchöne Geſicht, das bei dieſer Be⸗ 
rührung vor Freude erglühte. € 

„Du haft mich heute abend entzückt,“ ſagte fie herzlich, „ich 

glaube wirklich, Du erringſt Dir aller Herzen.“ 

Dann ging ſie weiter und ließ die beiden Gatten allein. 

„Ach, Kurt, ich bin zu glücklich,“ ſprach Martha, „eine einzige 

Sorge hatte ich: daß Deine Mutter mich nie lieb gewinnen würde. 
Aber jetzt weiß ich das beſſer, und ich hoffe, daß ich ihr einſt noch 
ebenſo lieb werde, wie Melanie.“ 

„Noch viel lieber,“ erwiderte Kurt mit einem innigen Blick in 

das ſchöne Antlitz. = 

„Dann bleibt mir nichts mehr zu wünſchen übrig,“ ſagte Martha 
mit einem Seufzer unausſprechlicher Befriedigung. 

„Ich kann nicht bei Dir bleiben, Kind,“ ſagte Kurt, „ruhe noch 
ein paar Minuten, ich komme dann wieder und hole Dich.“ 

Lächelnd begegneten ſich ihre Blicke, und viele Jahre vergingen, 
25 11 BEN glücklichen Ausdruck wieder auf dem ſchönen 

eſicht ſah. 

Aus der Ferne tönten zu Martha die Klänge der Muſik herüber, 

dann und wann von dem klagenden Ton der Winde unterbrochen, 
welche die Wipfel der Bäume und mit dem Schmerzensruf einer 
verlorenen Seele die Mauern des Schloſſes umkreiſten. Aber die 
ſchöne, junge Gräfin, die keine Sorge kannte, ruhte behaglich in 
dem kleinen, matt erleuchteten Boudoir, während der Schein des 
Kaminfeuers auf ihren Juwelen glitzerte und einen Heiligenſchein 
um ihren goldenen Kopf warf. 
„Die Erinnerung an die Worte der Gräfin klang noch ſüß in 
ihrer Bruſt zurück. — Sie hätte lachen können über das traurige 
Klagen des Windes draußen; das war der Trauergeſang von Schmerz 
und Weh, Not und Tod; was hatte das mit ihr zu thun, die mit 
einem Lächeln auf den Lippen dieſen ſchwermütigen Tönen lauſchte 
und dabei dachte, wie glücklich ſie ſei. 

Da kam Friedrich, ein alter Diener des Hauſes, auf das Bou⸗ 
doir zu; als er ſich ſeiner jungen Herrin näherte, ſah er ſich flüchtig 
nach allen Seiten um, damit niemand höre, was er ihr zu ſagen habe. 

„Frau Gräfin,“ ſprach er dann und zog ein zuſammengefaltetes 
Blatt Papier hervor, „ich ſoll Ihnen dies geben, ohne daß jemand 
davon hört oder ſieht.“ 

Haſtig öffnete Martha das Billet, es war faſt unleſerlich, als 
ob die Hand, die es geſchrieben, heftig gezittert hätte. 

„Frau Gräfin,“ lautete es, „der Arzt ſagt mir, ich müſſe ſterben; 
ſchon ſeit zwei Tagen ringe ich mit dem Tode, ich kann die Welt 
nicht verlaſſen, bis ich Sie geſehen habe. Wenn ich Sie nicht noch 
einmal ſehen und ſprechen kann, habe ich keine Antwort auf die 

ragen, die mir im Jenſeits vorgelegt werden. Auf der Schwelle 
des Todes flehe ich Sie an — kommen Sie zu mir — zögern Sie 
nicht. wenn Ihnen die Liebe und das Glück Ihrer Umgebung 
wert iſt, ſo ſagen Sie keinem ein Wort hiervon. Sie finden mich 

in dem kleinen, grauen Häuschen unten bei den Weiden.“ 

„Sonderbar!“ ſprach Martha, nachdem ſie geleſen, „wer hat 
das gebracht, Friedrich?“ 0 

„Frau Seidel, die unten bei den Weiden wohnt.“ 

„Wollte ſie nicht auf Antwort warten?“ 

„Nein, fie bat mich nur, der gnädigen Frau das zu geben, wenn 
niemand dabei ſei.“ 

»Es muß eine Bitte um Geld ſein,“ dachte Martha, als ſie 
wieder allein war. „Ich wünſchte, daß, wer es auch geſchrieben 
haben mag, mir einfach geſagt hätte, was er wollte.“ 

Aber die ſeltſam feierlichen Worte: „Auf der Schwelle des 
Todes flehe ich Sie an,“ wollten ihr nicht aus dem Sinn und 

rangen immer durch die luſtigen Klänge der Ballmuſik hindurch. 
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„Du ſcheinſt müde, Martha,“ ſagte Kurt zu feiner jungen Frau. 

„Nein, ich bin nicht müde,“ verſetzte fie ſchnell, „nur —“ 

Dann ſtockte ſie plötzlich, denn ſie erinnerte ſich der Worte: 
zwenn Ihnen die Liebe und das Glück Ihrer Umgebung wert iſt, 
ſo ſagen ſie keinem ein Wort hiervon.“ 

„Nur?“ wiederholte Kurt lächelnd, doch ſah er verwundert, daß 
ſeine Gattin errötete und die Worte ihr auf den Lippen erſtarben. 

Sie gab eine ausweichende Antwort und wandte ſich ab. Wie 
gern hätte ſie ihm das Billet gezeigt und ihn gefragt, was er da⸗ 
von halte, und doch hielt ſie eine ſeltſame Furcht davor zurück, ſie 
wagte nicht, dem geheimnisvollen Befehl zuwider zu handeln. 

Sie war froh, als die Baronin Golzach ſich verabſchiedete; bald 
folgten auch die anderen Gäſte ihrem Beiſpiel, und nachdem der 
letzte Gaſt das Haus verlaſſen, zog ſich auch die Familie, befriedigt 
von dem herrlichen Abend, zurück. 

Faſt zum erſten Male floh die junge Gräfin der Schlaf. Un⸗ 
ruhig warf ſie den goldenen Kopf hin und her, und zum erſten Male 
hörte ſie aus den Klängen des Windes den bitteren Schmerzens⸗ 
ruf von Not und Verzweiflung. f 

„Dieſer Unruhe muß ich ein Ende machen,“ dachte ſie. „Vor zehn 
Uhr wird morgen niemend beim Frühſtück ſein; ich werde mich um 
acht Uhr ankleiden und nach den Weiden gehen. Wenn Kurt mich 
bemerkt, wird er glauben, ich mache eine Morgenpromenade.“ 

Doch ſchon dieſes unſchuldige Geheimnis laſtete ſchwer auf ihr. 

Es war ein kalter, trüber Morgen, ohne einen einzigen Sonnen⸗ 
ſtrahl, als Martha ſich zum Ausgehen zurechtmachte.“ 

„Sie werden frieren, Frau Gräfin,“ ſagte Nannette, ihre Jungfer, 
und hüllte ſie noch in ein warmes Tuch. 

„Ja, aber eine Morgenpromenade wird mir gut thun,“ er⸗ 
widerte Martha, „wenn der Graf nach mir fragen ſollte, ſo ſagen 
Sie ihm nur, ich ſei ausgegangen, werde aber um zehn Uhr wieder 
zurück ſein.“ 

Als Martha das ihr bezeichnete Häuschen erreichte, öffnete 
Frau Seidel ihr die Thür. 

„Sie haben eine Kranke hier, die mich zu ſehen wünſcht?“ hob 
die Gräfin an. f 

„Ja, die Frau, die zur Miete bei mir wohnt,“ verſetzte Frau 
Seidel, „der Arzt meinte, ſie könne jede Minute ſterben. — Sie 
liegt oben,“ fuhr ſie fort, „ſoll ich die Frau Gräfin hinaufführen?“ 

„Nein, bemühen Sie ſich nicht, ich kann allein gehen.“ - 

Selbſt als Martha die ſchmale Holztreppe hinaufſtieg, klangen 
ihr die Worte in den Ohren: „Auf der Schwelle des Todes flehe 
ich Sie an.“ 

Das Rätſel ſollte bald gelöſt werden. 

Auf ihr Klopfen rief eine matte Stimme: „Herein!“ 

Wann wird die junge Gräfin je das Bild vergeſſen? 

Es war ein kleines, kahles, aber ſauberes Zimmer, in das 
Martha trat. An der einen Wand ſtand ein ſchmales Bett, davor 
ein kleiner Tiſch; in dem Ofen brannte ein helles Feuer. 5 

Leiſe näherte ſie ſich dem Bette, und dann ſtieß ſie einen leiſen 
Ausruf der Ueberraſchung aus. Bleich und abgezehrt, mit tiefen 
Schatten unter den Augen, lag dasſelbe ſchöne Geſicht, das Martha 
dieſen Sommer geſehen hatte; es war dieſelbe Perſon, die ſie dieſen 
Sommer am Parkthore um eine Roſe gebeten hatte. Mit brennen⸗ 
dem Blick ruhten die großen, traurigen Augen auf ihr; die Lippen 
zitterten und bebten, vermochten aber kein Wort hervorzubringen. 

„Sie wünſchten mich zu ſehen,“ hub Martha an, „ich fürchte, 
ich habe Sie erſchreckt, warten Sie ein paar Minuten, dann werden 
Sie beſſer im ſtande ſein, zu reden.“ 

Die fieberhaft glühenden Augen ſchloſſen ſich, und ſchweigend 
betrachtete Martha das ſchöne, traurige Geſicht, deſſen hohe Stirn 
von tiefen Sorgenfalten durchfurcht war. i 

Und ſeltſam, wie Marthas Blick länger darauf ruhte, kamen 
ihr die Züge eigentümlich bekannt vor, als habe ſie das Geſicht 
vor Jahren in ihren Träumen ſchon geſehen und geliebt. 

„Sind Sie Gräfin Martha von Roddeck?“ hörte ſie da die matte, 
ſüße Stimme weiter. 0 

„Ja,“ entgegnete ſie, „die bin ich.“ EN 

„Sie waren das Mündel der Gräfin Scherwiz?“ fragte die 
Kranke weiter. 

„Ja,“ verſetzte Martha ruhig, „ſie war meine Adoptivmutter, 
ich habe nie eine andere gekannt.“ f 
Plötzlich ſchwieg ſie, denn die Lippen der Sterbenden ſtießen 
einen wilden Schrei aus, und das bleiche Geſicht wandte ſich der 
Gräfin mit einem Ausdruck von Todesangſt, die faſt an Verzweif⸗ 
lung grenzte, zu. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Martha in gütigem Ton, „Sie werden 
ſich kränker machen. Was kann ich für Sie thun?“ 

Die Kranke ſtreckte ihre abgezehrte Hand aus und umſchloß die 
zarten Finger der Gräfin; dann hielt ſie dieſelben gegen das Licht 
und betrachtete die koſtbaren Ringe, die daran glänzten. 

Gortſetzung folgt.) 
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Am Grabesrand. 
Erzählung von Karl Zaſtrow. (Nachdruck verb.) 


Fi der ſchmalen Bergſtraße, welche vom Bad Ragaz an ſchwin⸗ 
delnden Abhängen vorüber nach dem wildromantiſchen Kurort 


Pfäfers führt, ſchritt langſam ein Paar, das auf jeden den Eindruck | 
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machte, als ſei es für einander geſchaffen. Er war ein hochgewach⸗ 
ſener Mann mit einem ernſten, von einem blonden Vollbart be- 
ſchatteten Geſicht, ſie eine ſchlanke Brünette, mit ſanften Rehaugen. 

Die Unterredung war eine ſehr ernſte. — Nur hin und wieder 
blieben fie ftehen, um einen Blick auf die ſchroffen Felſen zu werfen, 
die ihre ſcharfen Spitzen in den klaren Aether ſtreckten. 
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Der junge Mann ſprach lebhaft und eindringlich, während ſeine 


Begleiterin ihm mit demütig geſenktem Haupte zuhörte und nur 
manchmal die ſchönen Augen mit einem flehenden oder beſchwören⸗ 
den Ausdruck zu ihm erhob. 


Jahrelang waren ſie, die für einander Beſtimmten, getrennt 


geweſen. Das Schickſal hatte es ſo gewollt. 


Nun hatte der Zufall 
hier in der großartig ſchö⸗ 
nen Alpenwelt ſie wieder 
zuſammengeführt. 

Beim erſten Erblicken 
hatten ſie die Ueberzeugung 
gewonnen, daß fie ſich lieb⸗ 
ten, wie ehedem. 

Und dennoch war das 
Wiederſehen kein freudiges. 

„Du ſollteſt nicht zu 
ſtreng richten, Erwin,“ ſag⸗ 
te die junge Frau, als er in 
ſeiner Strafpredigt endlich 
eine Pauſe eintreten ließ, 
„ſollteſt den furchtbaren 
Druck der Verhältniſſe be⸗ 
rückſichtigen, unter dem zu 
handeln ichgezwungenwar.“ 

„Es gab nichts, was 
Dich zwingen konnte, einem 
Mann, den Du nicht lieb⸗ 
teſt, zum Altar zu folgen,“ 
verſetzte er feierlich, „zumal 
mit der Liebe zu mir im Her: 
zen. Du haſt eine Schuld auf 
Dich geladen, Klariſſa, die 
durch Deine Leiden an der 
Seite des ungeliebten Man⸗ 
nes nicht geſühnt wurden.“ 

„Meine Pflichten habe 
ich treu und gewiſſenhaft 
erfüllt, Erwin!“ klang es 
ſchluchzend von ihren Lip⸗ 
pen. „Ich habe jeden ſeiner 
Wünſche reſpektiert. Und 
auch während ſeiner langen 
Krankheit habe ich ihn ſo 
treu gepflegt. Er hat es 
anerkannt, denn ſeine letz⸗ 
ten Worte waren: „Kla⸗ 
riſſa, ich danke Dir! Du 
warſt eine gute Frau.“ 

Er zuckte mit überaus 
ſtrengem Blicke die Schul⸗ 
tern. Dann ließ er ſeine 
Augen über die ſchauerlich 
ſchöne Felſenſchlucht ſchwei⸗ 
fen, durch welche die wild⸗ 
ſchäumende Tamina bricht, 
um im donnernden Sturz 
dem Vater Rhein zuzueilen. 

„Wie ſchön, wie ſchauer⸗ 
lich⸗ſchön es hier iſt,“ ſagte 
er, „ſtören wir den heiligen 
Frieden dieſes Gottestem⸗ 
pels nicht durch unſere nich⸗ 
tigen Gefühlsausbrüche!“ 

„Nein, ich bin anderer 
Anſicht, Erwin! Gerade die 
Schönheit und Erhabenheit 
der Natur befreit uns von 
dem Druck beängſtigender 
Gefühle. Sie macht unſer 
Auge klar, läßt uns einen 
erhabenen Standpunkt ge⸗ 
winnen, von welchem wir 
mit einer gewiſſen Ruhe und 
Milde auf das blicken, was 
menſchlich in uns iſt. Nie⸗ 
mals iſt es mir klarer geweſen, als jetzt, daß ich recht gethan, als 
ich Herrn von Glabenz meine Hand reichte und dadurch unſer Haus 
vor dem Zuſammenbruch, meinen Vater vor Schande und Ver— 
zweiflung bewahrte.“ 

Sie hatten ſich auf eine Bank niedergelaſſen, die in einer von 
der Natur gebildeten Felsniſche ſtand. 


+ 


Seine Augen blickten noch immer eruſt und nachdenklich, feine 
üppen blieben geſchloſſen, wie in ohnmächtiger Auflehnung gegen 
ein tiefes Weh. 
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getroffen. „Dann meine armen Geſchwiſter, die hilflos, bittend zu 
mir aufblickten — die Mutter hatten wir früh verloren — die 
vielleicht geſtorben und verdorben wären? Mein Bruder Leopold, 


Beim Kruzifix. Von E. A. Fiſcher⸗Cörtin. 


(Mit Text.) 


„Und wäre das richtig geweſen, wenn ich Dich geheiratet hätte, 
Erwin? Belaſtet mit dem Fluch des durch mich in den Tod ge- 
jagten Vaters? Denn der Vater hätte den Bankerott nicht über⸗ 
lebt. Ich kannte die Vorkehrungen, welche er in dieſer Richtung 


ein begabter Juriſt, der ſeine Studien hätte unterbrechen müſſen? 
Bedenke das alles, Erwin, und urteile dann, ob das Unglück nicht 
ein ſteter Gaſt in unſerem Heim geweſen wäre.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 
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„Nein!“ klang es entſchieden. „Du hätteſt nur recht gethan, 
wenn Du Herrn von Glabenz' Antrag zurückgewieſen hätteſt. Als 
ein alter, mürriſcher, kränklicher Mann war er Dir, die mit jeder 
Faſer ihres Herzens an mir hing, im Grunde Deiner Seele zu⸗ 
wider. Du durfteſt nicht mit einer Lüge vor den Altar treten. 
Wir müſſen ſtets und überall das Rechte thun. Entſprechen die 
Folgen dann nicht unſeren Wünſchen, find fie im Gegenteil un- 
heilvoll — wir tragen keine Verantwortung und unſer Herz ſchlägt 
frei und leicht. Es iſt übrigens durch nichts erwieſen, daß die Fol⸗ 
gen Deiner Weigerung verhängnisvoll hätten ſein können. Deinem 
Vater boten ſich wohl noch andere Hilfsquellen, wenn Herr Gla- 
benz nicht ritterlich genug dachte, um ihm in jedem Fall beizu⸗ 
ſpringen. Für Deinen Bruder hätte ſich ein Stipendium gefunden, 
und auch Deine übrigen Geſchwiſter wären ſicher nicht umgekom⸗ 
men. Gott verläßt niemand.“ 

„Alle unſere Hilfsquellen waren erſchöpft, Erwin!“ ſagte ſie mit 
entſchiedenem Kopfſchütteln. „Keine Wahl gab es. Entweder Schande, 
Verzweiflung und Tod, oder die Annahme von Herrn Glabenz' Hand. 
Meine Lüge war eine Notlüge, Erwin. Darum iſt ſie verzeihlich.“ 

„Du biſt im Irrtum!“ proteſtierte er. „Das Schickſal hat einen 
anderen Urteilsſpruch gethan. Alſo vernimm: Deiner Notlüge be⸗ 
durfte es nicht. Wenige Wochen nach Deiner Vermählung gelangte 
ich durch Erbſchaft in den Beſitz eines anſehnlichen Vermögens, und 
einige Monate darauf hatte ich meine Anſtellung im Staatsdienſt.“ 

Ihr raſcher, trauriger Aufblick, ihr ſchwermütiges Achſelzucken 
ſagte: „Ja, wenn ich das gewußt hätte, Erwin!“ 

„Höre weiter!“ fuhr er unbarmherzig fort. „Daß meine Liebe 
mi: meinem Leben verwachſen war, daß ich niemals einem an- 
deren Weibe dieſer Erde eine tiefere Beachtung ſchenken würde, 
wußteſt Du. Und dieſe Ueberzeugung machte Dich jo ſtark, gab 
Dir den Mut, zu wagen, wo ſchwächere Frauennaturen immer 
noch geſchwankt hätten. Nie haſt Du den ſchuldigen Gedanken laut 
werden laſſen, aber nichts deſtoweniger lebte er tief auf dem Grunde 
Deiner Seele: Herr von Glabenz iſt alt und ſeit Jahren leidend. 
Nach menſchlicher Vorausſicht hat er nur noch wenige Jahre zu 
leben. Dann bin ich frei und —“ 

„Höre auf, mich zu martern, Erwin! Bedenke doch nur, ich 
war ein blutjunges Ding von kaum ſiebzehn Jahren. Ich will 
nicht leugnen, daß mein Denken auf ſolche Nebenwege abſchweifte. 
Frau von Saarberg, meine um Jahre ältere Freundin, hatte ſich 
zuweilen in dieſer Richtung gegen mich ausgeſprochen. Aber die 
Haupttriebfeder blieb doch meine Liebe zu Dir und die Notlage 
der Meinigen. O, Erwin! Wie kann man jo grauſam ſtreng, jo 
qualvoll gewiſſenhaft ſein?“ 

„Das Leben iſt eine Pflicht, die wir üben müſſen!“ erwiderte 
er. „Die wenigen Blumen, die es bietet, entſpringen einzig und 
allein aus unſerem Seelenfrieden, der uns niemals fehlen wird, 
wenn wir thun, was recht, und unterlaſſen, was unrecht iſt. Es 
liegt nicht in meiner Abſicht, Dir wehe zu thun, Klariſſa. Aber 
als Dein Führer mußte ich Dich darauf hinweiſen, daß unſer Bund 
im Banne der Schuld ſteht, daß wir unſer Glück auf einem Grabe 
erbauen, damit Du nicht unvorbereitet biſt, wenn uns das Unglück 
heimſucht, der Fluch aller Schuld.“ ; 

„Schwarzſeheriſcher Menſch! Kannſt Du nichts anderes, als 
Unglück prophezeien? Du biſt eine ſchwerlebige Natur, lieber Er⸗ 
win. Ich glaube, das ſind fie alle, die Juriſten. Du wühlſt fürm- 
lich, um die dunklen Punkte in einer Menſchenſeele bloßzuſtellen. 
Du quälſt Dich mit anſtrengenden Studien ab, um die Schatten⸗ 
ſeiten jeder reinen Freude feſtzuſtellen, in Blumenkelchen den Gift⸗ 
tropfen zu finden.“ 

„Genug,“ lächelte er, „nun iſt die Sache erledigt. Was an 
mir liegt, ſo werde ich vermeiden, wieder darauf zurückzukommen. 
Indem ich Dir meine Anſicht und meine Befürchtungen mitteilte, 
erfüllte ich meine Pflicht, und kann nun ruhig alles weitere an 
mich herantreten laſſen.“ 5 

Sie ſchritten den Bergpfad hinunter und erreichten Ragaz bald 
nach Sonnenuntergang. 5 

Sie wurden von dem ihnen bekannten Teile des Kurperſonals 
mit Jubel empfangen. i 

Das ſchöne, vornehme Paar hatte längſt das allgemeine In⸗ 
tereſſe erregt und man erging ſich in Vermutungen, ob die beiden 
erſt hier miteinander bekannt geworden ſeien, oder längſt im ſtillen 
ein Bündnis geſchloſſen hätten. ; 

Obwohl Klariſſa ſchon anderthalb Jahre Witwe war, wollten 
die Liebenden ihre Verlobung doch noch eine Zeitlang geheim halten. 
Dieſe mimoſenhafte Scheu lag in beider Naturell. 

Sie wußten, daß Fama niemals geſchwätziger iſt, als wenn es 
gilt, über Verlöbniſſe und Eheſchließungen Gericht zu halten. 

Die Saiſon ging zu Ende. 

Erwins Urlaub war vor einigen Tagen abgelaufen, und er war 
bereits im Amte thätig, als Klariſſa noch immer in den Thermen 
von Ragaz der Befeſtigung ihrer Geſundheit lebte. 
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Waren doch die vielfachen Aufregungen und Gemütserſchütte⸗ 
rungen, die in ihr junges Daſein eingegriffen hatten, nicht ohne 
nachteiligen Einfluß auf ihre körperliche Entwickelung geblieben 
und Erwin ſelbſt hatte darauf beſtanden, daß ſie den ihr ſo wohl⸗ 
thuenden Aufenthalt in dem reizenden Alpenſtädtchen an der wil⸗ 
den Tamina ſo lange als möglich ausdehne. Er 

Erſt mit Beginn des Oktober wollte die junge Frau in ihre 
reizend gelegene Villa in Tegel bei Berlin zurückkehren und dort 
den Herbſt verleben. \ 

Um Weihnachten herum jollte die Vereinigung mit dem Ge⸗ 
liebten ſtattfinden, dem ſie alsdann in die Großſtadt folgen würde. 

Während der Winterszeit in Soireen, Konzerten und auf Bällen 
an ſeiner Seite zu glänzen — wie reizend malte ſie ſich das alles 
in ihrer idylliſchen Einſamkeit aus. 5 8 

Auch Erwin von Maſſow trug ſich mit köſtlichen Zukunftsbildern. 

Die trüben Ahnungen, welche noch vor kurzem ſein Glücksge⸗ 
fühl niedergehalten hatten, ſchwanden allmählich vor dem Sonnen⸗ 
blick der Liebe, die rein und tief aus Klariſſas Weſen ſtrahlte. 

Mochte es kommen, wie es wollte. 

An der Seite einer ſolchen Gattin trug ſich das Schwerſte leicht. 

In dieſer Gemütslage konnte ihm der Beſuch ſeines künftigen 
Schwagers Leopold nur erwünſcht kommen. 

Der junge Rechtsgelehrte war zum Berliner Landgericht ver⸗ 
ſetzt worden, und hatte dieſe Veränderung, die ihm den Verkehr 
mit ſeinen Verwandten ermöglichte, mit großer Freude begrüßt. 

Beide Männer verlebten die Abende gemeinſchaftlich. 

Bei gleicher Begabung und gleichem Intereſſe für ihren Beruf 
war dieſer Verkehr ein höchſt anregender und genußreicher. 

Auch an der Mittagstafel des Hotels, in welchem Maſſow 
ſpeiſte, nahm Klariſſas Bruder teil. — 

Sie war zumeiſt von den im Hotel wohnenden Fremden be⸗ 
ſetzt, aber auch reiche Berliner Privatiers, Offiziere, Künſtler und 
Aſſeſſoren nahmen daran teil. 

Mit den meiſten der Tiſchgenoſſen war Erwin im Laufe der 
Zeit befreundet geworden, und war dies die Urſache, weshalb der 
eine anregende Unterhaltung liebende junge Mann ſeinen Mittags⸗ 
tiſch ſeit dem erſten Betreten der Großſtadt nicht gewechſelt hatte. 

An einem milden, klaren Oktobernachmittag hatte Erwin nach 
beendeter Mahlzeit ſich eben ſeine Cigarre angezündet und ſich be⸗ 
haglich in den Seſſel zurückgelehnt, während der Kellner die ge⸗ 
wohnte Taſſe Mokka vor ihn hingeſtellt hatte. 

Er wartete mit ſtillem Lächeln auf die Mitteilungen Leopolds, 
die dieſer gewöhnlich aus einer Zeitung zu entnehmen pflegte. 

Auch jetzt ſtudierte der junge Mann eifrig die berühmte Voß'ſche. 

Er war ſo vertieft, daß er den Namen „Frau von Glabenz“ über⸗ 
hörte, der an der zweiten, unmittelbar hinter der erſten plazierten 
Mittagstafel genannt wurde. Umſomehr wurde Erwin aufmerkſam. 

„Damit wäre alſo für Sie jede Hoffnung begraben, Herr von 
Glabenz?“ klang eine näjelnde, etwas ironiſch angehauchte Lieute⸗ 
nantsſtimme. „Hahaha! Wenn ich an die brillanten Ausſichten 
denke, die Sie als einziger Neffe und Univerſalerbe Ihres ſtein⸗ 
reichen Oheims hatten — und jetzt, Rauch, nichts als Rauch! Nicht 
wahr, 's iſt zum Todſchießen?“ 

„Meine Anwartſchaft auf das ſchöne Erbe verlor ich bereits 
in dem Augenblick, als Dame Klariſſa ſich mit ihrer Jugend und 
Schönheit dem alten Narren verkaufte. Ich habe es an Ermah⸗ 
nungen und Warnungen nicht fehlen laſſen, aber er war nicht zu 
retten. Der Thor liebte eben, liebte wohl zum erſtenmal ernſt⸗ 
haft in ſeinem Leben, mit fünfundſechzig Jahren. Gegen derartige 
Thorheiten kämpfen Götter vergebens, das wiſſen Sie. Wenige 
Monate nach ſeinem Tode habe ich dann einige Verſuche riskiert, 
mich der ſchönen Witwe zu nähern. Vergebliches Mühen! Ein 
Eisblock kann nicht kälter ſein! Natürlich! Sie liebte den armen 
Schlucker, den Maſſow, mit dem ſie im geheimen verlobt war und 
den ſie auch heimlich unterſtützt haben ſoll.“ 

„Bit!“ mahnte der Lieutenant mit einem halb vorwurfsvollen, 
halb erſchreckten Blick und einer bezeichnenden Wendung des Kopfes. 

Allein die Warnung kam zu ſpät. 

Ein ſchwerer Schlag fiel auf die Schulter des Läſterers, welcher, 
ſofort ſich umwendend, aufſprang und in ein geiſterbleiches Antlitz 
blickte, in welchem die Augen wie glühende Kohlen funkelten. 

Gleichzeitig ſchob ſich eine Viſitenkarte heftig in ſeine Hand. 

„Erwin von Maſſow, der Verlobte der Frau von Glabenz, mein 
Herr! Es genügt dies hoffentlich, um Sie zur Zurücknahme Ihrer 
vorigen Behauptungen, beziehungsweiſe zu der Erklärung zu ver⸗ 
anlaſſen, daß Sie ſich im Irrtum befanden, als Sie dieſe Ver⸗ 
leumdungen nachſprachen.“ 

„Ich denke gar nicht daran, etwas zurückzunehmen, was ich 
bei klarem Verſtande geſagt habe. Sie geben ja ſelbſt zu, daß Sie 
der Verlobte der Witwe von Glabenz ſind. Immerhin finden da⸗ 
mit die Verleumdungen, wie Sie es zu nennen belieben, gewiſſer⸗ 
maßen eine Erklärung.“ 
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„Alſo Blut?“ 
„Alles, was Sie wollen. Haben Sie nur die Güte, Zeit, Ort 
Waffen zu beſtimmen!“ ; 
| „Ach! Erlauben Sie, meine Herren,“ miſchte ſich der Lieute⸗ 
nant ein, „ich glaube, wir erledigen die Angelegenheit am beſten 
in einem beſonderen Zimmer. Befürchte, unſere heutige zerfahrene 
ealkompagnie hat für dergleichen ideale Ehrenausgleichungen nicht 
das richtige Verſtändnis. Unliebſame Einmengungen vermeiden. 
Nun, Sie haben wohl die Güte! Wiſſen wohl ſchon, um was es 
ſich handelt. Auch von der Partei, junger Herr?“ 

Dieſe Frage war an Leopold gerichtet, welcher neben den Freund 
getreten war und ſich jetzt mit einer Verbeugung und den Worten 
vorſtellte: „Selbſtverſtändlich, als Sekundant meines zukünftigen 
Schwagers! — Leopold von Grotthauſen! — Verſtändnis vorhanden!“ 

Auch der junge Offizier verneigte ſich und nannte ſeinen Namen 
mit dem Hinzufügen, daß er Herrn von Glabenz vertreten werde. 

Die Geſellſchaft begab ſich in ein Nebenzimmer, wo man alles 
Erforderliche feſtſtellte, während die Gäſte kopfſchüttelnd den Vor⸗ 
fall beſprachen. (Schluß folgt.) 


Eine Kriegsheldin. 


| Mein unter der Regierung Philipps VI. aus dem Haufe 
| E Valois der Krieg in der Bretagne zwiſchen dem Grafen von 
Montfort und Karl von Blois ausgebrochen war, unterſtützte der 
König von England den Grafen von Montfort mit Hilfstruppen, 
während der König von Frankreich den Herzog der Normandie ab⸗ 
ſchickte, die Sache ſeines Neffen zu verteidigen. Bald wurde in 
dieſer blutigen Fehde der Graf von Montfort gefangen genommen. 
Er mußte infolgedeſſen ſeiner Gattin den Oberbefehl über ſeine 
Truppen überlaſſen, die entſchloſſen war, den Gemahl zu rächen. 
Die Gräfin zog ſich nach Hennebon, einer kleinen Stadt in der 
Bretagne, zurück. Karl von Blois belagerte dieſen Platz, feſt über⸗ 
zeugt, daß, wenn es ihm gelänge, ihn einzunehmen, der Krieg ein 
de nehmen würde. Allein die Gräfin ſchlug alle Angriffe zu⸗ 
rück. Die tapfere Dame hatte ſelbſt ihre Frauen und Dienerinnen 
an Unerſchrockenheit gewöhnt, ſo daß dieſe nicht nur die Verwun⸗ 
deten verbanden, ſondern auch Nahrungsmittel und Erfriſchungen 
den kämpfenden Männern auf die Ringmauer brachten. Mit der 
Tapferkeit eines Kriegers verband die Heldin den Blick eines Feld⸗ 
herrn. Eines Tages, während die Belagerer ſtürmten, bemerkten 
ſie, daß ein Teil der Bewachung des feindlichen Lagers ſeinen Poſten 
verlaſſen hatte, ſei es aus Neugierde, oder hatten ſich die Leute 
den Stürmenden angeſchloſſen. Sofort ſtellte die Gräfin ſich an 
die Spitze von dreihundert Reitern und verließ die Feſte durch ein 
dem Angriffspunkte gegenüberliegendes Thor, warf ſich auf das 
Lager und zündete es, alles vor ſich niederwerfend, an. Dadurch 
ſahen ſich die gegneriſchen Truppen gezwungen, den Sturm aufzu⸗ 
heben und zurückzukehren. Als die Gräfin jedoch nach dieſem er⸗ 
rungenen Vorteil in die Feſte zurückkehren will, ſieht ſie ſich durch 
ein überlegenes Corps abgeſchnitten. Ohne ſich aber auch nur im 
mindeſten aus der Faſſung bringen zu laſſen, befahl ſie ihren Reitern, 
ſich zu zerſtreuen und beſtimmte eine benachbarte Stadt als Wieder⸗ 
vereinigungsplatz. Einige Tage ſpäter rückte fie mit ihren Reitern 
und anderen Bewaffneten, die ſich ihr angeſchloſſen, gegen die feind⸗ 
| lichen Laufgräben, drang durch und gelangte glücklich nach Hennebon. 


Die Verſtärkung, welche ſie mitbrachte, vor allem aber ihre eigene 
Anweſenheit beſeelte die Belagerten mit friſchem Mut, entflammte 
aber gleichzeitig die Wut des Feindes, der ſeine Angriffe verdoppelte 
und mit mächtigen Wurfmaſchinen die Mauern erſchütterte. Die 
Beſatzung fürchtete zuletzt, „ſie würde zuſammenſtürzen; ſchon er⸗ 
weiterten ſich die Sturmlücken und die Verteidiger wurden zaghaft. 
Sie verlangten, über die Bedingungen der Uebergabe zu unterhan⸗ 
deln. Vergebens bemühte ſich die Gräfin, die Verzagten zu über⸗ 
zeugen, daß die von ihr erwartete Hilfe kommen müſſe. Die Mann⸗ 
ſchaft ſchwankte und war, da die Bedingungen günſtig, zur Ueber⸗ 
en geneigt. Da, in der größten Gefahr, erblickte die Gräfin 
ohanna, als ſie eben in ihrer großen Ungeduld den höchſten Turm 
der Feſte beſtiegen, in der Ferne die Entſatz bringenden Schiffe! 
Si.e eilt hinab und ruft: „Die Hilfe, fie kommt; Kinder, wir find 
gerettet!“ Man öffnet das Hafenthor, empfängt die Engländer, 
macht mit ihnen vereint einen Ausfall, und zwingt den Feind ſich 
zurückzuziehen. Alles das Werk einer heldenmütigen Frau. E. K. 
| 
| 


Verſchiedene Taubenarten: Schwarzſchwänziges ägyptiſches Mövchen. 
Satinette. Bluette. Kurzſchnäbeliger Wiener Tümmler. Das Taubengeſchlecht 
findet in der Gruppe der Mövchen eine Anzahl der niedlichſten Repräſentanten, 


die über ganz Europa, Afrika und Kleinaſien verbreitet ſind. Schon feit Alters her 
erfreuen ſich die Mövchen von Seiten der Taubenliebhaber einer aufmerkſamen und 
fleißigen Züchtung. Die cherakteriſtiſchen Merkmale ſind: kurzer, dicker Schnabel, 
runder Schädel, großes, volles Auge und ein vom Kinn bis zur Bruſt herab» 
laufender Kehlſack(„Wamme ), deſſen faltige Beſchaffenheit die Krauſe („Jabot“) 
bildet. Die Mövchen find meiſt von gedrungenem, muskulöſem Bau, kurzer, jedoch 
nicht plumper Figur und zierlicher Haltung; in ihren Bewegungen graziös und 
lebhaft, dabei zutraulich und gut fliegend. Das ſchwarzſchwänzige, ägyptiſche 
Möpchen, welches zu Ende der fünfziger Jahre von Tunis nach England impor⸗ 
tiert wurde und in den letzteren Jahren auch vielfach von Afrika nach Deutſchland 
kam, iſt wohl das beliebteſte und deshalb aller Orten gezüchtete Möpchen. Die 
Importierten find äußerſt zart und leiden unter dem ſchroffen Klimawechſel ganz 
erheblich. Die hier gezüchteten indeß ſind härter und ausdauernder; ſie züchten 
und vermehren ſich gut, ſind jedoch als Aetzer nicht von beſonderem Wert. Ihr 
Flug iſt leicht, raſch und hoch; auch ſind ſie zutraulichen Charakters und werden 
leicht zahm. Die Satinette iſt eine der am feinſten und ſchönſten gezeichneten 
morgenländiſchen Tauben, deren Heimat Kleinaſien — Smyrna und Umgegend 
— iſt und die vor etwa fünfundzwanzig Jahren von dort zuerſt nach England 
und ſpäter auch nach dem Kontinent gelangte. Ihre Eigenſchaften dürften ſich 
von denen des ägyptiſchen Mövchens wenig unterſcheiden und auch in der Körpers 
form ſtimmt ſie mit dieſem überein. Die Farbe der Satinette iſt weiß, mit Aus⸗ 
nahme der Flügeldecken und des Schwanzes. Die Grundfarbe iſt lichtnelkenbraun, 
weißſchattiert und jede Feder mit ſchwarzer Pfeilzeichnung, auch ſchwarzgeſäumt, 
die Flügelſchwingen reinweiß; jede Feder des ſchwarzen Schwanzes zeigt am 
Ende einen halbrunden weißen Fleck; der Bürzel iſt hellblaugrau. Bei der 
Bluette iſt die Grundfarbe weiß mit hellblauen Flügeldecken und dreifarbigen 
Binden. Die weißen Flügelbinden ſind ſchwarz geſäumt und über dem Saum 
roſtgelb ſchattiert. Der Schwanz iſt blau mit weißen Endflecken. Man teilt 
die Tümmler⸗ oder Flugtauben in lang- und kurzſchnäblige ein. Der rotgelb⸗, 
ſchwarz⸗ und blaugeganſelte Wiener Tümmler iſt in Figur mit dem einfarbigen 
Tümmler übereinſtimmend und nur in der Farbenzeichnung (fiehe Bild) abwei⸗ 
chend; dieſe ſticht in ſcharf begrenzten Linien von der weißen Grundfarbe ab. 
Das Auge iſt dunkelnußbraun und der Schnabel hellfleiſchfarben. Dieſe Tauben⸗ 
gattung ſoll aus einer Vermiſchung mit der Berbertaube ſtammen, wenigſtens 
deuten verſchiedene Punkte mit ziemlicher Sicherheit darauf hin. K. St. 
Anſicht von Athen mit dem königlichen Reſidenzſchloß. Das neue Gries 
chenland wird oft infolge des unberechtigten Vergleiches zwiſchen dem, was 
Hellas im Altertum geweſen und dem, was das freie Griechenland heute iſt, 
vielfach von unrichtigen Geſichtspunkten aus beurteilt. Staat und Hauptſtadt 
haben ſich ſeit dem Neujahrsfeſte 1835, an welchem Tage der Einzug König 
Ottos in ſeine neue Reſidenz erfolgte, mächtig entfaltet und die Griechen ſtehen 
— man kann dies ohne Uebertreibung jagen — heute in jeder Beziehung an 
der Spitze der Balkanvölker und im engſten Verkehre mit dem mächtigen deut⸗ 
ſchen Reiche. Die Hauptſtadt des Landes zählt heute 100,000 Einwohner und 
trägt ein vollſtändig europäiſches Gepräge. In den bekannten griechiſchen Frei⸗ 
heitskriegen in den zwanziger Jahren d. Jahrhunderts war die Stadt von den 
Türken ſo vollſtändig zerſtört worden, daß ſie bis auf wenige Häuſer in Schutt 
und Aſche lag; ihr Wiederaufbau erfolgte nach einem Plane der Baumeiſter 
Schaubert aus Dresden und Kleanthes aus Athen, einem Schüler Schinkels, 
indeß mußte der Plan, weil auf eine zu geringe Einwohnerzahl berechnet, unter 
der Regierung des Bayernprinzen Otto, Königs von Griechenland, umgearbeitet 
und erweitert werden. Der Baumeiſter Geheimrat von Klenze in München über⸗ 
nahm dieſe Umgeſtaltung, und iſt er ſomit fachmänniſch der eigentliche techniſche 
Wiedererbauer der Stadt. Man hielt ſich bei der Errichtung derſelben ſo weit 
als irgend möglich an den hiſtoriſch berühmten Schauplatz des alten Athens, 
und da von der Stadt faſt nichts als Trümmer übrig geblieben, jo konnte man 
ſich bei dem Wiederbau faſt ganz ungehindert von der zerſtörten Stadt bewegen. 
Die beiden Hauptſtraßen find die Hermes⸗ und die Aeolus⸗Straße, welche die 
Stadt in vier ziemlich gleich große Viertel teilen; die baulich ſchönſte Straße 
jedoch iſt die Stadionſtraße. Die bedeutendſten öffentlichen Gebäude ſind: das 
neue königliche Schloß (nach den Plänen des deutſchen Architekten Gärtner in 
den Jahren 1834 bis 1837 erbaut), das Münzgebäude, die Univerſität (von 
Theophil v. Hanſen erbaut), die Sternwarte, das Haus der Volksvertretung, die 
Kunſtakademie und andere. Athen beſitzt außerdem mehrere reichhaltige Muſeen 
und wiſſenſchaftliche Sammlungen, zahlreiche Schulen auch höherer Gattung. — 
Fremdartig erſcheint hier der Zuſammenfluß der verſchiedenſten Nationen aller 
Welt, das Durcheinanderſchwirren der Sprachen aller Länder, zwei Erſcheinungen, 
die im heutigen Athen ſo ſcharf ausgeprägt hervortreten, wie kaum in irgend 
einer anderen Stadt, ſelbſt London oder Paris nicht ausgenommen. Die In⸗ 
duſtrie Athens iſt geringfügig, am regſamſten noch auf den Gebieten der Seifen⸗ 
ſiederei, der Fabrikation feiner Lederſorten und der Weberei von Stoffen. Für 
den Exporthandel ſind Wein, Seide, Wolle, Honig, Wachs und alle Südfrüchte 
die Hauptartikel, doch iſt der Handel gleichfalls ein nicht bedeutender; reger als 
der Exporthandel geht der Import vor fi, in allen Fabrikaten europäiſcher 
Induſtrie, beſonders aber in jener Art von Luxusartikeln europälſcher Fabri ⸗ 
kation, die dort ſtets geſucht und mit Freuden aufgenommen werden. K. St. 
Beim Kruziſix. Unſere Gebirgsbewohner, vor allen die Aelpler, haben ſich 
einen tiefen, religibſen Sinn bewahrt. Ganz anders, viel großartiger, äußern 
ſich bei ihnen die Naturerſcheinungen, als am flachen Lande, und wie gewaltig, 
wie rieſengroß, läßt ſich bei ihnen die Stimme des Schöpfers vernehmen. Man 
denke nur an ein Gewitter im Gebirge, an die Schrecken der Lawinen und an 
die fürchterlichen Stürme und Hochwaſſer, die in wenigen Augenblicken alles 
vernichten. Ja, die Allmacht ſpricht dorten eine ganz andere Sprache. Und 
das iſt wohl die Haupturſache, weshalb die Bewohner der Alpen frommer und 
gottesfürchtiger ſind, als die Bewohner der anderen Länder. An Straßen und 
Wegen finden wir zahlreiche Kreuze oder ſogenannte „Marterln“, deren Inſchrift 
uns oft in urwüchſigen Worten verkündet, daß ſich hier vor ſo und ſo viel 
Jahren ein Unglücksfall oder eine wunderbare Rettung ereignet hat. An ſolchen 


Stellen raſtet gewöhnlich der fromme Sohn der Berge, zieht ſeinen Roſenkranz 


hervor und verrichtet ſeine Andacht. Unſer Bild ſtellt einen Bauernburſchen aus 
dem Paſſeyerthal dar, der vom „Holzmuchen“ kommend, mit ſeinem Schubkarren 
nach Haufe fährt und beim Kruzlſix feine Andacht verrichtet. K. St. 
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Fritjof Nanfen, der Nordlandfahrer. Ein hellſtrahlender Glücksſtern 
ſchien in den letzten Wochen dem Menſchengeſchlecht zu leuchten bei ſeinem 
heißen Bemühen, der Natur ihre ſorgſam gehüteten Geheimniſſe abzuringen. 
Die Entdeckung der Röntgenſtrahlen, der farbigen Photographie hatte Fachleute 
und Laien aufs höchſte intereſſiert, da kam plötzlich aus den Eisfeldern Sibi⸗ 
riens die Kunde, die alle Welt in freudiges Staunen verſetzte: daß es dem 
kühnen Norweger Nanſen gelungen wäre, das Ziel, für das ſchon fo viele 
Tapfere ihr Leben gelaſſen, zu erreichen: der Nordpol wäre den Sterblichen 
nicht mehr unbekannt. Leider iſt die Nachricht noch heute ohne Beſtätigung, 
Nanſen ſelbſt iſt noch fern von jedem Kulturland, aber daß er Botſchaft vor⸗ 
ausgeſandt haben kann von ſeinem großen Erfolge, das wagt niemand ernſtlich 
zu beſtreiten. — Iſt die Meldung richtig, ſo hat der tapfere Mann in jungen 
Jahren Höchſtes erreicht. Nanſen ſteht heute in der Blüte ſeiner Kraft. Er 
iſt am 10. Oktober 1861 in der Nähe von Chriſtiania geboren. Nachdem er 
in den Jahren 1880 und 1881 ſeine Univerſitätsſtudien erledigt hatte, machte 
er im Sommer 1882 auf dem Seehundsfänger Viking ſeine erſte Reiſe ins Eis⸗ 
meer. Dann übernahm er das Amt des Konſervators am zoblogiſchen Muſeum 
in Bergen. Aber es duldete den Thatenluſtigen nicht bei ſeiner ſtillen bürger⸗ 
lichen Beſchäftigung. Er faßte den Plan, zu 


4 


Kurz und treffend. Der Vezier Malack bekam den griechiſchen Kaiſer 
gefangen und fragte ihn: „Was für eine Begegnung erwartet der Kaiſer von 
ſeinem Ueberwinder?“ — Und ſofort antwortete der Kaiſer: „Wenn Du als 
König Krieg führſt, ſo ſchicke mich wieder zurück; führſt Du ihn als Kaufmann, 
ſo verkaufe mich, führſt Du ihn aber als Fleiſcher, ſo bringe mich um!“ — 
Der Türke ſandte ihn ohne Löſegeld zurück. E. K. 

Ein fatales Mißverſtändnis. Als einſt der berühmte Schauspieler Hen⸗ 
drichs in Dresden gaſtierte, wurde ein Stück gegeben, das in Griechenland ſpielte 
und in welchem eine Anzahl Statiſten als Griechen aufzutreten hatten. Der 
Regiſſeur, welcher ein Sachſe war, wie die Statiſten, ſtand hinter den Couliſſen, 
um genau zu beobachten, wann der Moment eingetreten ſei, in welchem das 
griechiſche Kriegerkorps auf die Bühne treten müſſe. — Endlich giebt er ihnen 
einen Wink und ruft ihnen im ſächſiſchen Dialekt zu: „Jetzt alle heraus — 
kriechen!“ (Griechen). Und man ſieht plötzlich mindeſtens ein Dutzend Statiſten 
auf Händen und Füßen auf der Bühne angekrochen kommen. Das Publikum 
brach in ſtürmiſches, nicht enden wollendes Lachen aus und Hendrichs, der große 
Heldendarſteller, welcher ſich ebenfalls gerade auf der Bühne befand, hatte die 
größte Mühe, ein lautes Auflachen ſeinerſeits zu unterdrücken. N. 

Kleine Denkwürdigkeiten deutſcher Für⸗ 


vollbringen, was noch niemand vor ihm gelang. —— — un 
So zog er im Mai 1888 mit fünf Gefährten 
aus, Grönland zu durchqueren. Nach mancherlei 
Irrfahrten an der durch das Eis verſperrten 
Oſtküſte begann am 15. Auguſt vom Gylden— 
lövefjord aus die Wanderung mit fünf Schlit- 
ten, und am 16. September erreichte ſie bei 
Godthaab an der Weſtküſte ihr Ende. Wohl⸗ 
behalten hatte man die 490 Kilometer zurück— 
gelegt, dabei Höhen von 3000 Meter überſtie⸗ 
gen und Temperaturen von — 50 Grad Celſius 
beobachtet. Mit einem Schlage ſtand Nanſen 
in der erſten Reihe der Nordlandfahrer. So 
wunderte ſich niemand, als er einige Jahre 
ſpäter mit einem ganz neuen Plane, an den 
Nordpol zu gelangen, hervortrat. Er wollte 
ſich von Neuſibirien aus nördlich wenden, um 
den großen Eisſtrom zu erreichen, der nach 
ſeiner Meinung von dort über den Pol hinweg 
nach der Oſtküſte Grönlands treibt. Von dieſem 
wollte er ſich einſchließen und mitführen laſſen, 
die Naturkräfte klüglich benützend, ſtatt gegen 
ſie anzukämpfen. — Am 24. Juni verließ er 
auf dem zu dieſem Zweck eigens gebauten Schiff 
„Fram“ Chriſtiania in Begleitung von vierzehn 
Gefährten und mit einer auf fünf Jahre be⸗ 
rechneten Ausrüſtung an Nahrungsmitteln. Bis 
Chabarowa an der Jugor'ſchen Straße, der letz⸗ 
ten europäiſchen Station, wo Nanſen eine An⸗ 
zahl für die Expedition notwendiger Hunde an 
Bord nahm, begleitete ihn ſein Sekretär Chriſto⸗ 
ferſen. Dieſer ſah ihn am 3. Auguſt 1893 in 


ſten. „Wer iſt ein ſtarkmütiger Mann?“ fragte 
Herzog Adolf von Cleve ſeinen tapfern Feld⸗ 
hauptmann Johann von Bruhuſen. — Darauf 
antwortete dieſer: „Wer nicht vor der Gefahr. 
eilig, ſondern in der Gefahr unerſchrocken iſt. 

— Bruhuſen hatte den tapfern Baron von Ghe⸗ 
men unterworfen. Wie er Gefangenſchaft er⸗ 
tragen würde, fragte ihn der Herzog. — „Mit 
ebenſo ruhigem Gemüte,“ erwiderte ſener, „als 
wenn ich Euch gefangen hätte.“ St. 


Gebackene Schwarzwurzeln. Die Wur- 
zeln werden etwa zwei Stunden in Bouillon 
weich gekocht, in fingerlange Stücke geſchnitten, 
ſodann in eine inzwiſchen gemachte dicke Sauce 
getaucht, hierauf paniert und in Fett gebacken. 
Weiße Butterſauce wird beim Eſſen dazu gegeben. 

Das Roſten der Ackergeräte kann durch 
einen einfachen Ueberzug von Speck und Harz 
leicht vermieden werden. Man ſchmilzt drei 
Teile Speck mit einem Teile Harz zuſammen 
und trägt die Miſchung mit einer Bürſte oder 
einem Lappen auf die Eiſenteile auf. 

Eine Luftballonpflanze. Der Baumſchul⸗ 
beſitzer Herr Albert Fürſt in Schmalhof, Poſt 
Vilshofen, Niederbayern, macht uns auf eine 
intereſſante, leicht zu ziehende Schlingpflanze 
aufmerkſam, die aus Malabar eingeführt wurde 
und ſich im letzten Sommer zu einer ſtaunens⸗ 


(Mit Text.) 


das kariſche Meer hinausſegeln, am 20. hat man 

ihn dort noch erblickt, und ſeitdem iſt keinerlei Nachricht über den weiteren Ver— 
lauf und das Schickſal der Expedition nach Europa gelangt. Im Auguſt 1893 
waren nach den Ausſagen von Robbenfängern die Eisverhältniſſe Nanſens Vor⸗ 
haben ſehr günſtig. Was ihm dann weiter zugeſtoßen iſt, kann man allerdings 
nur vermuten. Wie ein genauer Kenner ſeiner geheimen Pläne, Profeſſor Dr. 
Nielſen⸗Chriſtiania, meint, muß Nanſen (vorausgeſetzt, daß ihn kein Unfall be- 
troffen, im erſten Winter 1893/94 weit nach Nordoſten in die Gegend öſtlich von 
Franz Joſefsland und nördlich von Kap Tſcheljuskin gekommen ſein und dort 
ſein erſtes Winterquartier aufgeſchlagen haben. Vielleicht iſt er damals ſchon bis 
zum Samnikowland vorgedrungen. Dort aber müſſen die eigentlichen Schwierig⸗ 
keiten der Expedition ihren Anfang genommen haben. Traf ſie auf neue, große 
Länder, dann konnte das Schiff dadurch lange aufgehalten werden, fand ſie aber 
freie See, dann konnte fie den Polarſtrom erreichen und ſich mit dem Eiſe nach 
dem Nordpol hin treiben laſſen. Hier hing die Bedingung des Gelingens von 
der Beſchaffenheit des Eiſes ab. Fand die „Fram“ das ſog. „große Eis“ in Be⸗ 
wegung, dann lief ſie die größte Gefahr, da zwiſchen den ungeheuren Wänden 
der treibenden Eismaſſen ſelbſt das ſtärkſte Schiff zerdrückt wird. Traf aber die 
Expedition das „kleine Eis“, dann kann die „Fram“ zwiſchen den kleinen Eis- 
ſchollen einfrieren und mit ihnen erhoben und weiter getragen werden. Daß 
Nanſen ſchon jetzt zurückzuerwarten ſei, hat er ſelbſt nicht in Ausſicht geſtellt, 
vielmehr die Dauer ſeiner Expedition auf vier bis fünf Jahre bemeſſen. Allein 
es iſt wohl denkbar, daß er die Fahrt zum Nordpol in kürzerer Zeit zurück 
gelegt hat, als er ſelbſt in Ausſicht nahm, und die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Polargegenden aus irgend welchen Gründen abgekürzt hat. Andererſeits iſt 
es auch möglich, daß er auf Hinderniſſe geſtoßen iſt und ein großes, weitaus⸗ 
gedehntes Land angetroffen hat, das er nicht umſchiffen konnte und das ihn zur 
Rückkehr zwang. Wer weiß es?! Jedenfalls aber wünſcht alle Welt dem uner⸗ 
müdlichen Forſcher den ſchönſten Lohn für ſeinen ſtolzen Wagemut. 
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Zutreffende Redensart. Jemand hatte in ein Fremdenbuch gefchrieben: 
„Ich liebe bei allen Sachen den Kern.“ — Ein anderer ſchrieb darunter: 
„Mit dir iſt gut Kirſchen eſſen.“ 

Vorgegriffen. Kanzleivorſtand Gum Schreiber, der etwas ſchlecht 
gemacht hat): „Sie ſind der größte Eſel dieſes Jahrhunderts!“ — Schreiber: 
„Entſchuldigen! Das Jahrhundert iſt doch noch nicht zu Ende!“ 


werten Ueppigkeit entwickelte. Es iſt dies die 
Luftballonpflanze (Cardiospermum hirsutum). Der Samen wird frühzeitig in 
Töpfchen geſäet (je 3 Korn) und im Mai ins Freie oder in Töpfe verpflanzt; fie 
rankt bald in die Höhe, erreicht ſchon im Juli eine Höhe von 7—8 Meter, trägt 
elegant gefiedertes Laub und zahlreiche, weiße duftende Blümchen ähnlich dem 
Waldmeiſter, die von den Bienen ſtets umſchwärmt ſind. Das Intereſſanteſte aber 
find die broncefarbigen blaſſen Früchte, die wie ſchwebende Ballons die ganze 
Pflanze ſchmücken. Eine Prachtſchlingpflanze für jeden Garten zur Deckung von 
Sommerhäuſern, Söllern und kahlen Stellen; unvergleichlich zierend im Topfe 
vor dem Fenſter. Die reizenden Fruchthülſen bleiben monatelang an der Pflanze 
und ſchmücken faſt den ganzen Winter, bis die Frühlingsſtürme ſie verwehen. 
Friſchen Samen dieſer intereſſanten Pflanze liefert obige Firma zu 60 Pf. und 
1 Mark die Portion, 10 andere intereſſante Sorten neuer Schlingpflanzen 2 Mark. 


Problem Nr. 130. 
Von J. Berger. 
Schwarz. 


Ergänzungs⸗Charade. 
ch bin ein Tier und bin ein Fluß; 
och liegt die Au an meinem Fuß, 
Dann bin ich dir im Alpenland 
Als ſchönes Städtchen wohlbekannt. — 
Julius Falt. 8 


Logogriph. 7 
Es nennt mit D ein Mägdelein, 
Mit einem B ſchmeckt's gut und fein, 610 
Mit F zeigt's manches Berges Spitz', 
Mit H hat's in dir ſelbſt den Sitz. x 
Julius Falk. 9 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 3 
des Axithmogriphs: Flensburg, Le⸗ 
ber, Eſſen, Nebel, Senſe, Brenner, Urne, 
Reuß, Guben; Flensburg; — der Cha⸗ 
rade: Schul, Kind, Schulkind. 


Schachlöſungen: 

Nr. 128. I. d 3—2 6 K d B5—e 4: 
Da3—c3 etc. 

Nr. 129. Sh6-f5 Lf6-d4 
Sf5-g3 Ft etc. 
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oer N ER 
Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


FEET 
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